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Milovan Djilas
kämpfte neben Partisanenführer Tito im Zwei-
ten Weltkrieg gegen die deutschen Besatzer
und für ein kommunistisches Jugoslawien. Der
Sohn eines königlichen Polizeioffiziers aus
Montenegro arbeitete schon in den dreißiger
Jahren in der illegalen KP mit Tito zusammen
und stieg nach dem Befreiungskampf zu sei-
nem Stellvertreter auf. Wie kein anderer Jugo-
slawe hat Djilas seine Ideen in das „jugoslawi-
sche Modell“ eines dritten Weges zum Sozia-
lismus eingebracht: Blockfreiheit, Arbeiter-
selbstverwaltung und sozialistische Demokra-
tie – Zielvorstellungen, die Partei- und Staats-
chef Tito zu rigoros waren. 1954 kam es zum
Bruch zwischen den beiden Volkshelden. Dji-
las verlor seine Ämter und zahlte für seine Re-
bellion gegen die Parteiherrschaft („Die neue
Klasse“) mit insgesamt elf Jahren Gefängnis.
Vergangenen Donnerstag starb Djilas, 83, in
Belgrad. Als seine tödliche Krankheit schon
erkennbar war, gab er dem SPIEGEL dieses In-
terview.
S e r b i e n

Es fließt noch viel Blut“
SPIEGEL-Interview mit Milovan Djilas über den Balkan-Konflikt
SPIEGEL: Herr Djilas, der Kommunis-
mus als Systemging bankrott, lebt die
Ideologie weiter?
Djilas: Der Kommunismus ist ein Sy
stem, dasnicht restauriert werdenkann.
Die größte Gefahr heute ist dieVereini-
gung ehemaliger Kommunisten und e
tremerNationalisten.Wenn die in Ruß
land versuchen, das ehemaligesowjeti-
scheImperium wiederzuerrichten, müß
te dies unvermeidlich zum Krieg führen.
Alle nichtrussischen Völker würden re-
.

voltieren, und der Westen könnte
nicht tatenloszusehen.Denn ein fa-
schistischesRußland wäre gefährli-
cher als ein kommunistisches.
SPIEGEL: Sie selbstsaßen als Kom
munist schon im Königreich Jugo
slawien imKerker. Selbst während
Ihrer DissidentenzeitunterTito ha-
ben Sie sich nieganz vom Marxis-
mus distanziert.
Djilas: Die Theorie desMarxismus
hatte viele humane Aspekte.Aber
sie ließsichnicht in dieRealität um-
setzen, in keinemeinzigen Land.
Denn dafür hätten die Menschen
ideal sein müssen. Eine sozialisti-
sche Gesellschaft wäre miteiner
Gesellschaft vonInsekten zuver-
gleichen gewesen, alle wären gleic
keiner kreativ – es hätte nur noc
biologische Existenzen gegebe
Der sogenannte real existieren
Sozialismus drückte sich dagegen in
der Nationalisierung der Produkt
onsmittel aus, im Einparteiensy
stem und im Monopol über die In
formationsmedien.
SPIEGEL: Warum ist Ihnen diese
Einsicht erst1952gekommen?
Djilas: Das Genie vonKarl Marx als
Denker undSchriftsteller lagdarin,
daß er eine utopischeIdee mit wis-
senschaftlichenMethoden verband
Dies gab demSozialismus Überzeu-
gungskraft.
SPIEGEL: Viele Bürger inOsteuro-
pa klagenheute darüber, daß es i
nen schlechter geht alsunter den
Kommunisten.
Djilas: Der Westen hat das Proble
der persönlichen Freiheit übe
schätzt; er hielt es für dasGrund-
problem. Es genügt nicht, eine
Reisepaß zubesitzen oder seine
Meinungfrei äußern zu dürfen. Da
haben wir auch in Serbien – un
dennoch herrscht hier keineFrei-
heit. Die persönliche Freiheit muß mit
wirtschaftlicher Freiheit verbunden
sein.
SPIEGEL: Jugoslawien hätte bei sein
politischen Balancezwischen Ost und
West weit früher mit derDemokratisie-
rung beginnen können.Wovor hatte Ti-
to Angst?
Djilas: Das hätte seineMacht in Frage
gestellt. Tito besaß genügend Möglich-
keiten, auf eindemokratischesSystem
umzuschalten.Aber erwollte nicht.
SPIEGEL: Die Folge seinerDiktatur ist
heute der Bürgerkrieg in Bosnien, de
Zehntausende von Toten forderte, oh
daß ein Endeabzusehen ist.
Djilas: Die Geschichtewird Tito rehabi-
litieren. Tito bevorzugte kein Volk in
nerhalbJugoslawiens, wie dasheute in
Serbienbehauptetwird. Er war für Ju-
goslawien undglaubte, daß ausJugosla-
wien eines Tageseine Nation werden
könnte.Allerdings begannen dieeinzel-
nen Republikenschon zu seinen Lebze
ten, sich wirtschaftlich und poli
tisch abzusondern.
SPIEGEL: Warum brachen Sie dan
mit dem System? Hätten Sienicht
innerhalb der Parteimehr für die
DemokratisierungJugoslawiens er
reichen können?
Djilas: Mein Bruch mit dem Kom-
munismus war daseinzig Kluge,
was ich im Lebengemacht habe.
Ich selbst war damalsnoch nicht
reif für die Demokratie, aber ich
kämpfte gegen den bolschewisti-
schen Parteityp. Trotzdem hätt
ich mit meinen Reformideeninner-
halb des engeren Parteizirkels
nichtsausrichten können.
SPIEGEL: Der Vielvölkerstaat Ju-
goslawien ist auseinandergebro
chen, seit drei Jahren herrscht
Krieg in Bosnien. Hoffen dieSer-
ben darauf, daß der großeslawi-
scheBruder in Moskauendlich of-
fen für sie Partei ergreift?
Djilas: Die serbische Regierung
wartet sehnsüchtig auf Jelzins
Sturz. Siepflegt seit langemKon-
takte zu denrussischen Nationali
sten. Immerwieder kommenrussi-
sche Generale nach Belgrad und
preisen die orthodoxe Brude
schaft. Bekämen diese Strömungen
in Rußland die Oberhand, würde
sie sich sofort mit Serbien verbin
den. Das könnte diegesamte Si
tuation auf dem Balkanschlagartig
verändern.
SPIEGEL: Wird der Flächenbran
auf dem Balkan noch weiter um
sich greifen?
Djilas: JederStaat auf dem Balka
sieht seine eigene glorreiche Ve
gangenheit und starrt auf die Ter
torien, die er damals besaß. Die
Nachbarn halten einander nur ih
Verbrechen vor. Es hatsich eine
Art Balkan-Faschismus entwickelt



Serbische Soldaten in Kroatien (1991): „Den Moslems großes Unrecht angetan“
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SPIEGEL: Ist bei soviel Zündstoff langfri-
stig überhaupt Frieden auf dem Balka
möglich?
Djilas: Den Frieden kann nur dasEin-
greifen derGroßmächte oder derVer-
einten Nationen garantieren.Bleibt die
Entwicklung dagegen den Völkern d
Balkans überlassen,dann fließt noch
viel Blut. Serbiens ethnische Säuberun-
gen wurden von denjetzigenMachtha-
bern präzisegeplant. Dies ist keinKrieg
um wirtschaftlicheoderpolitischeDomi-
nanz, sondern einKrieg zur Bildung
neuer Nationalstaaten – für nationa
Minderheiten bleibt darin kein Platz.
SPIEGEL: Sie selbsthaben vorKriegsaus-
bruch1991einenlosenStaatenbundvor-
geschlagen. Hättesich Jugoslawienret-
ten lassen?
Djilas: Als Kroatien undSlowenien da
mals dieKonföderationvorschlugen, ta
ten sie dies sicher mit demHintergedan-
ken, daß der nächste Schritt die endgü
tige Abtrennungsein würde. Dennoch
Serbiens Präsident SlobodanMilošević
ist für mich einer der Hauptschuldige
an der Zerstörung Jugoslawiens. Er ha
mit der Ausrede, er kämpfe fürJugosla-
wien, die Macht über die damals no
allmächtige KP undArmee ergreifen
wollen. Wäre diesesVorhaben gelun-
gen, hätte er damitganz Jugoslawien be
herrscht.
SPIEGEL: War der Westennicht dadurch
gezwungen, Slowenien undKroatien
schnell anzuerkennen, umMiloševićs
Vormarsch bis zu denAlpen zu stoppen
Djilas: Ohne diese Anerkennung wäre
der Krieg genauso verlaufen. DieArmee
wäre zu schwachgewesen, die beide
Nordrepubliken endgültig zu besiegen
Als der VersuchMiloševićs, ganz Jugo
slawien zuerobern,fehlgeschlagenwar,
zog er die Theorie „Großserbien“ a
dem Hut – wobei eroffiziell immer von
der ErhaltungJugoslawienssprach.
SPIEGEL: Halten Sie alsehemaliger Par
tisan das bosnischeTerrain für unkon-
trollierbar? Könnten dieBlauhelme der
Uno Frieden schaffen, wenn sie nu
energisch eingreifen dürften?
Djilas: Eine militärische Intervention
wäre sinnlos. Sie würde nur die Guer
labewegung derSerben stärken. Der
Westen begreift einfach nicht, daß e
hier – insbesondere in Bosnien – um d
Bildung von Nationalstaaten geht, u
Großserbien etwaoder Großkroatien
Und auch die Moslemswollen Bosnien
in ein islamischesLand umwandeln. Die
Idee von Präsident Izetbegovic´, Bosnien
zu einem demokratischen Staat zu m
chen, ist nicht durchführbar mit einer
Partei, die einetotalitäre Ideologiever-
tritt und intolerant ist. DiesePolitik
würde alle anderenNationalitäten un
terdrücken.Aber natürlich wurde den
Moslems großesUnrecht angetan.
SPIEGEL: Auch die SerbenBosniens
wollen ihre Vorstellungen denanderen
Völkern aufzwingen. Werden sie am
Endeihre Eroberungen behalten?
Djilas: Natürlich haben die Serben zu
viel Territorium besetzt. Siewissen das
genau und werden damit schachern. D
beste Lösung für Bosnien-Herzegowin
wäre ein langfristigesProtektorat de
Vereinten Nationen. Doch vom Weste
solch ein Engagement undfinanzielle
Aufwendungen zu erwarten wäre naiv
SPIEGEL: Wird es je wieder ein vereinte
Jugoslawiengeben können?
Djilas: Nein, dieser Traum ist ausge-
träumt. Eswerden kleine,selbständige
Staaten übrigbleiben, dieuntereinande
engewirtschaftliche undkulturelle Be-
ziehungenhaben. DerKalte Krieg ist
mit dem Zusammenbruch des Komm
nismus verschwunden – jetzt fallen w
in die Periode zurück, in derKleinstaa-
ten untereinander ihreFehdenaustra-
gen. Y
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